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J n U alt: | 
Leitartikel: Die Zuſtände in unferer Cultusgemeinde aih: 
Ein Brief aus Kiynica - - Ueber den jüdiſchen Religions- | 
unterricht an den Mittelſchulen — Vom Gebete, als wichtiges 


euilleton: Aus dem Leben des fel. Dr. Leopold Zunz — 
om Büchertiſche — Aufruf. 


Die Zuſtände in unſerer Cultusgemeinde. 


Der ſchwere Kampf, den wir zur Abwehr des Antiſemitis- 
mus zu führen gezwungen ſind, abſorbirt unſere ganze Kraft 
Es ift daher kein Wunder, daß unſere ſogenannten inneren 
Angelegenheiten arg vernachlößigt werden. Ueberall auf jedem 


Gebiete herrſcht eine Stagnation, das Cultusgemeindeweſen 


kann ſeit den beiden letzten Decennien nicht den geringſten 
Fortſchritt nachweiſen, der Sinn für die geiſtige Entwicklung 
der jüdiſchen Bevölkerung iſt abgeſtumpft, während für den 
materiellen Niedergang und Verringerung der Erwerbskraft der 
Juden viele andere mit Macht ausgeſtattete Factoren 1 
ohne bedeutenden Erfolg thätig find. Während unfere Gegner 
das Aſſoeiationsweſen ausnützen, um uns mit vereinten Kräften 
zu bekämpfen, fo geſchieht bei uns auf dieſem Gebiete faſt gar 
nichts. 

Wir können zwar nicht klagen, als hätten wir nicht ge-- 
nug Vereinsmacher, aber dieſe verfolgen im überwiegendſten 
Theile Zwecke, die dem Einen oder Andern Macht und An- 
ſehen veiſchaffen folen, aber das allgemeine Wohl der jüdiſchen 
Bevölkerung im Allgemeinen wird nur in den ſeltenſten Fällen 
bezweckt. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Erſcheinung, 
daß der fo oft gerühmte Wohlthätigkeitsſinn der ſüdiſhen 
Bevölkerung febr abgeſchwächt ift: Die Charitas gehörte zu. 
den ſchönſten Tugenden unſeres Polkes, jetzt iſt ſie verlaſſen 
und ihre Stelle nimmt das Streberthum ein. Sehr traurig 
ſieht es mit dem Woblthöätigkeitsſinn in unſerer Gemeinde aus. 
Ein Philantrop. der aber nicht viel zu geben vermag und in 
Bethätigung des edlen Zuges keine Oekonomie verſteht, und noch 
ein zweiter Woblthäter, der aber im Gegenſatze zum Erſtern in 
ſeinen philantropiſchen Thaten zu viel Oekonomie bekundet, das 
ift alles, was unſere große Gemeinde auf dieſem Gebiete auf- 
weiſen kann. 75 75 

Man tanzt manchmal im Winter zu Gunſten der Aka- 
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demiker und gibt im Sommer ein Volksfeſt zum Wohle der 


Feriencolonieen, aber der Sinn für die Wohlthätigkeit fehlt 


und das Wort „Zeduku, iſt ein unbekannter Begriff. Das 


Mittel zur religiös ſittlichen Erziehung — Verſchiedenes— 


ſich damit befchäftigten, ausgeſeſetzt, 


Bettlerweſen blüht und kein Menſch denkt Ordnung zu ſchaffen. 
Die verſchämten Armen darben in Noth und Elend, das. 
Spital kann, aus Mangel an Fonds, ſeine Aufgabe nicht, 
erfüllen, für die armen kranken Kinder gibt es gar keine 
Anſtalt, die Bethäuſer find veraltert nnd ſtürzen ein, die 
nackten Wände unſeres Tempels können nicht ausgeſchmückt 
werden, das lange verheißene Gitter, welches die geweihte 
Stätte von der unſaubern Umgebung trennt, iſt noch nicht 
einmal im Werden begriffen und keinem unſerer reichen Tem- 
pelmiiglieder fällt es ein dieſen Zielen, die von den laufenden 
Einnahmen nicht erreicht werden können, etwas zu widmen. 
Würde es ſich nur um irgend ein öffentliches und von, 
Mehreren umworbenes Mandat handeln, wie viele Hände wären 
da geſchäftig und wie viel Geld würde man der Agitation 
opfern! Sonſt regt fih kein Menſch und der Wohkthätigkeit. 
ſchlägt keine Bruſt! s 

Und doch fönnte es anders fein! Denn Vielen fehlt nur 
der Wille, aber nicht das Vermögen. Das Uebel kommt aller- 
dings von Oben, allein unſere bemittelten Bürger dürfen ſich 
don dieſem falſchen Glanze nicht blenden laſſen. Ein großartiger 
koſtſpieliger Empfang bringt zwar Hausverehrer, aber keine 
Freunde, ein Theeabend verfammelt Kartengenoſſen, aber Feine 
Geſinnungsgenoſſen, der Egoismus, das Streberthum, das ſind 
die Quellen, die bedeutende Summen der Verſchwendung auf 
Koſten der Wohlthätigkeit zuführen. Die Thränen verlaſſener 
Waiſenkinder, das Leid ſiechender Greiſe, der Hunger der Gr- 
werbsunfähigen, alle dieſe Erſcheinungen der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft werden ausſchließlich und allein der göttlichen Vorſehung 
überla ffen. 

Zu obigen Betrachtungen veranlaßt uns die bevorſtehende 
Eröffnung des jüdiſchen Waiſenhauſes. Vor mehr als einem 
Decennium haben die Eheleute Iſaae Aaron und 
Chaje Roſenſtein ein bedeutendes Legat zur Auf- 
führung eines Waiſenhaufes für Mädchen Hinterlaffen. Allein 
wie bedeutend auch der legierte Betrag war, die Anforderungen. 
der modernen Baukunſt beanſpruchten eine bedeutend größere 
Summe. Die Eheleute fanden keine Nachahmer und die— 
Cultusgemeinde mußte den fehlenden Betrag aus dem Säckel 
der ohnedies überlaſteten Steuerzahler decken, um den Bau 
aufzuführen, für die innere Einrichtung des Waiſenhauſes aber 
mußte man im Wege einer Collecte von Haus zu Haus 
die nöthigen Fonde berbeiſchaffen. Und welchen Zurück- 
ſetzungen und Unannehmlichkeiten waren dieſe Damen, die 
mögen fe die Leides 
geſchichten ihrer Wanderung von Haus zu Haus ſelbſt er- 
zählen. l 

Wir wollen das vorläufig unterlaſſen, vielleicht werden 
unfere Bemerkungen auch ſonſt beherzigt. 


T 
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Ein Brief aus Krynica. 


Mit dem Hunde muß ich beginnen und mit dem Hunde 
werde ich auch dieſen Bericht beendigen, denn er wird ſich mit 
dem Hündiſchen unſeres Zeitalters, dem Antiſemitismus, be- 
faſſen. Eine Specialität Krynica“'s ift ein, von einem hieſigen 
Bürger, der wahrſcheinlich fein Vermögen jüdiſchen Kurgäſten 
verdankt, dahin abgerichteter Hund, daß er den beſten Biſſen 
verſchmähet, wenn man ihm : „to od Zydar, Das kommt von 
einem Juden! zuruſt. 

Der Antiſemitismus iſt hier richtig auf den Hand ge- 
kommen. Während die höheren Stände, ſowohl unter den Kur- 
gäſten als auch (ganz anders wie in Szezawnica), in der Brun- 
nenverwaltung, an deren Spitze ein liebenswürdiger, humaner 
Mann ſteht, keine Symptome antiſemitiſcher Verſeuchung zeigen, 
find die unterſten Organe der Brunnen- und Badever⸗ 
waltung gegenüber Kurgäſten mofaifcher Confeſſion äußerſt grob 
und chicanös; dieſelben, die gegenüber nichtjüdiſchen Kur- 
gäſten von hündiſcher Unterwürfigkeit find. Daß Brunen- 
mädel die Gläſer, die ſie für Langröcke zu füllen haben, fallen und 
zerſchellen laſſen, während dieſes ſonſt nie bei ihnen vorkommt, 
gehört hier zur Tagesordnung und zur regelmäßigen Beluſtigung 
derjenigen Kurgäſte, die mit ihnen auf gleicher Bildungsſtufe 
ſtehen. Daß die Badedienerinnen, ſelbſt elegante jüdiſche 
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Damen, deren Trinkzelder fie nicht verſchmähen, arg chicaniren, 


wenn fie an ihrer Ausſprache ihre nichtariſche Abſtammung er- 
kennen, geſchieht hier täglich oftmals. Daß aber auch bei der 
Stundenvertheilung der Bäder die jüdiſchen Patienten ſehr be- 
nachtheiligt werden, fo daß zarte blutarme Frauen und Mäd- 
chen bei der grimmigen Kälte, die jetzt nach den Gewittern im 
Gebirge herrſcht, um 6 Uhr Morgens Mineral- und Moorbäder 
zu nehmen gezwungen ſind, während ſich ihre ariſchen Kolleginnen 


— 


kunft, 


ihre Badeſtunden auswählen, beweiſt, daß auch der betreffende 


Stundenſpender mehr vom Geiſte der unterſten Schichte der 
Bedienſteten, als von dem der oberſten Leitung des Badcortes 
angehaucht iſt. 

Es geſchieht aber auch von Seiten der jüdiſchen Zugerei- 
ñen Manches, welches, beſſer, nicht geſchehen ſollte. So z. B. 
ſetzt uns die Anweſenheit des Rabbi's von Sieniawa in den 
Augen der nichtjüdiſchen Bevölkerung fehe herab. Ich gönne 
dem Manne gewiß jede Erholung und ſtärkende Kur, aber die 
Fortführung ſeines Geſchäftes, des Segenſpendens an die 
Dümmſten, Fanatiſcheſten nicht tarfreien und auch äußerlich Ver- 
wahrloftefen, im Badeorte, verargen ihm alle noch fo tolerante 
Männer unſeres Stammes. Von allen Gegenden, wo Dunkel- 
beit herrſcht, ſtrömen zu ihm auffällige Geſtalten in abfon- 
derlichen ſchmutzigen und defecten Gewändern herbei, die 
dieſen ſchönen, von der Natur ſo herrlich geſchmückten und 
von Menſchenhand fo ſäuberlich gehaltenen Kurort, wie häßliche 
Klexe verunſtalten und dieſes ohne zwingende Verurſachung, 
da fie nicht zum Kurgebrauche, ſondern aus Aberglaube an der 
Allm icht jenes ohnmächtigen Rabbi's fih hier herumtreiben. 
Geſtalten wie aus einer anderen Welt, mit vielſchwänziger ab- 
getragener Kopfbedeckung in zerfetzter Pracht vergilbter Atlas 
kaftans um den Hals, als lange Schärpe einen urſprünglich 
weiß geweſenen Tales, der vom Schweiße einer langen Reihe 
von Verſöhnungs⸗ und Bußetagen durchtränkt und parfümirt 
iſt, ſchlendern ſie ungekämmt und ungewaſchen an Sabbattagen 
in breiten Reihen, wie herausfordernd zwiſchen den geſchmückten 
Damen und geſtringelten Herren des eleganteſten galiziſchen 
Kurortes, obwohl ihnen andere abgelegene bequeme Pfade den 
Weg zu ihrem Rabbi verkürzen. Ich bin gewiß der Allerletzte, 
der irgend eine Tracht bevorzugt oder verabſcheut; ich finde, im 
Gegentheil, jede Abwechslung in der äußeren Erſcheinung für 
maleriſch und ſehe alt- jüdiſch- polniſche Gruppen in einem Ge⸗ 
mälde als verſchönernde Variationen eines barmonifchen Ganzen 
an. Ich bin ferner nicht derjenige, der die Fetzen der 
Armuth verachtet und die Eleganz der Dantys preiſt. Aber 
das Hineintragen der Erſteren dorthin, wo fie nicht gehören, 
die ſchäbige zerlumpte Cleganz, Atlas in Fetzen, theuere Zobel- 
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ſchwänze von Motten zerfreſſen, langjähriger gelb- grauer 
Stroſſenkoth an ſchwarzen Gewändern, der durch einige Hand- 
bewegung zu entfernen wäre, Schweißſchmutz an heiligen Ge- 
betmänteln. der mit etwas Seife beſeitigt werden könnte, find 
wahrlich keine Zierden für das Judenthum und fordert den 
Spott ſelbſt ſolcher Leute heraus, die uns jont nicht abgeneigt 
wären. So kränkte und muthete mich zugleich folgende Anſprache 
eines gemüthlichen Wieners an, der hier durch feinen löwen 
maͤhnigen ſchwarzgelockten Pudel glänzt, an eine ſolche Chaſidim- 
Schaar, die neugierig das ſeltene Thier anglotzte: „Meine 
„Herren“, höcte ich ihn fagen, „Sie ſehen ſich meinen Hund an 2 
„Sie haben wohl einen ſolchen Hund noch nicht geſehen ? aber 
„mein Hund ſchaut auch Sie an, er hat ſolche Menſchen noch 
„nie geſeben!“ 

Der Ton war nicht antiſemitiſch, es klang aus ihm ſogar 
eine wohlwollende Webmuth; ich bin gewiß, daß der vielbenei⸗ 
dete Beſitzer des ſeltenen Pudels kein Judenfeind, ſondern eher 
ein Mitglied des Vereines zur Abwehr des Antiſemitismus, ja 
vielleicht ein guter Jude ift, denn der Hohn klang to traurig, 
ſo ſchmerzvoll aus ſeinem Munde, wie wenn man ſich über ein 
Gebrechen am eigenen Körper luſtig macht. M. S. G. 


Ueber den jüdiſchen Religionsunterricht 
an den Mittelſchulen, 


von Simon Menachem Mandel, Religionslehrer an der Elifabeth- 
und Staszic- Schule in Lemberg. 


(Fortſetzung.) 
III. 

Ehe ich zur Erörterung der dritten Richtung, der Zue 

unſeres hoffaungsreichſten Ideales, ſchre ite, muß ich, 
um mich vor dem Vorwurfe zu ſchützen, daß ich eine dem Lande 
und feiner nichtlüdiſchen Bevölkerung feindlich geſinnte jüdiſche 
Generation zu erziehen wünſche, einiges aus dem Talmud — 
nicht dem Talmud, der einer falſchen Prager Fabril entſtammt, 
derer Eigenthünet der Meineid- Canonieus Rohl iug if, auch 
nicht ous demjenigen Talmud, aus welchem Herr Maier 
Schleſinger, ein dei den confeffionslofen A ſſim i- 
lanten mo ſaiſcher Confeſſion in hohem An- 
ſehen ſtehender Krakauer Lehrer, erfahren hat, daß man am 
Purim das Sfira - Zählen beginnt und früh und abends den 
Abſatz 7 fügt — citiren: NIW nn „e Yan np wow 
W N Saw" u aapa pawaw nn nos Sam 1p 
289I (73 ee RIY een AS dap PIVAV NNI MDIWI 
ap AT mam) To nr „Was bedeuten“ — fragt der 
Talmud — „diefe drei Schwüre (daß im Hohenliede, im 2., 
3., und 5. Copitel, dreimal der Satz vorkommt: dong Yayawın 
he MI) ? Der eine Schwur verbietet Israel Gewalt 
anzuwenden, um Paläſtina zu erobern, der zweite, feindliche 
Schritte gegenüber denjenigen Völkern zu unternebmen, unter 
welchen fie friedlich leben und die Freiheit genießen und der dritte 
verbietet den Völkern die Juden allzuſehr zu knechten.“ 


Der eine Schwur verbietet Jsrael Gewalt anzuwenden, 
um Paläſtina zu erobern und den jüdiſchen Staat wiederher- 
zuſtellen. Die Judeu haben im Mittelalter und in der Neuzeit 
die grauſamſten Verfolguntzen ertragen und es nie verſucht 
Paläſtina zu erobern, die Hoffnung aber, daß die Zeit kommen 
werde, in welcher die Völker „ihre Schwerter zu Senſen und 
„ihre Speere zu Winzermeſſern ſchneiden werden, daß ein Volk 
„gegen das andere kein Schwert erbeven und man keine Kriege- 
„kunſt zu lehren brauchen werde, weit die Erde voll der 
„Erkenntnis Gottes fein wird,“ wodann fie erſt in dem ber- 
beißenen Lande ihrer Ahnen ruhig leben können werden, 
haben fie nie aufgegeben. In der That find die uns von un- 
feren rubmreihen Vorfahren überlieferten Hoffaungen keine 
eitlen. Dies deweiſen zur Genüge die Ftiedenskongreſſe, wie 
auch der Umſtand, daß es heutzutage doch keine ſolchen Raub- 
tbiere in Menſchengeſtalt wie Torgsemada, Chmiel nicki 
elt, gibt. 
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Der zweite Schwur verbietet den Israeliten irgend welche 
feindliche Schritte gegenüber denjenigen Völkern zu unter- 
nehmen, unter welchen ſie friedlich leden und die Freiheit ge- 
nießen. Dort, wo die Juden gut behandelt wurden, haben ſie ſich 
ſtets ale treue Unterthanen bewährt, und getreu der Weiſung der 
Propheten, zum Wohle des Landes beigetragen, wie Maimo- 
nites, Chadar ibn- Schoprut und Samuel ibn- Nagrella (oder 
wie ihn die jüdiſchen Gelehrten nennen THA INWY) und in 
neueſter Zeit der große Philantrop Mofes Montefiore. Maimo- 
nides liebte ſehr feinen Sultan Saladin, fv daß er eine ihm 
von Richard Löwenherz angetragene Stelle als Leibarzt ab- 
lehnte. Bon Alafdbal, dem Sohne Saladins, zum Leibarzt er- 
nannt, wußte er ſich in dieſer Stellung ſoweit das Vertrauen 
feines Königs zu erwerben, daß dieſer, nach dem Tode Mai- 
monides, alle Würden auf deſſen Sohn Abraham übertrug. 
Dies alles hinderte Maimonides nicht, ja er hat es fogar als 
Glaubensartikel aufgeſtellt, lets die Hoffnung auf die einflige 
Entſtehung eines jüdiſchen Reiches zu hegen, was fo viel be- 
deutet, daß jeder Jude verpflichtet iſt felne Kinder im jüdiſch- 
nationalen Geiſte zu erziehen. Chasdai tbn- Schaprut hat, 
wie febr er als der höchſte Staatsminiſter unter Ab du l- 
Rahman III. feinem Könige febr ergeben war, in einem 
Briefe an den Behertſcher des jüdiſchen Chazarenreiches erklärt, 
daß er ſich glücklich fühlen würde einem Könige, der feinem 
Volke entſtammt, zu Füßen zu fallen. Samuel ibn- Nagrella 
leiſtete als Ratib (böchſter Staatsminiſter) feinem Könige 
Habu und nach vefen Tode feinem Sohne Badis 
treue Di nfe, Auch dieſer Gelehrte berſtand es fih ſoweit das 
Wohlwollen ſeines Königs zu erwerben, daß nach ſeinem im 
Jahre 1055 erfolgten Tode fein Sohn Joſef ibn- Nagrella 
zum Katib ernannt wurde. Ungeachtet deſſen widmete er alle 
feine Kräfte und fein Vermögen zum Wohle des Judenſhums 


und feiner Lehre. Moſes Monteſiore hat bei all feiner Treue 


zur engliſchen Königin eine jo heiße Sehrfuht nach dem 
heiligen Lande empfunden, daß er es mehtwals beſuchte und 
mehrere Wagonen Erde aus demſelben fib nach England 
bringen ließ, damit feine, irdiſchen Ueberreſte in ihr die ewige 
Ruhe finden folen. Keiner ton den genannten Männern wurde 
deswegen als Feind des Vaterlandes betrachtet, wie es Leider 
in unferem Galizien üblich iſt. daß man demjenigen Juden, 
der fih um jüdiſche Intereſſen bekümmert, jedwede Vaterlands- 
liebe abſpricht. Jo, Maimonides, Chasdai ibn- Schaprut, 
Samuel ibn- Nagrella und Moſes Monte fiore erfteuten fid 
der größten Achtung ſeikens der Herrſcher und des Volkes, in 
deren Mitte ſie lebten. 

Der dritte Schwur berbietet den Völkern die Juden all- 
zuſehr zu knechten. Wohl hat der größte Steuerdruck, wie auch 
die Verachtung, die fie don den fie umgebenden Völkern aus- 
zuſtehen hatten, die Juden nie veranlaßt feindliche Schritte 
zu unternehmer Verſuchte man es aber fie zu zwingen der 
Religion der Väter abtrünnig zu werden, ihnen zu verbieten ſich 
mit der jüdiſchen Lebre zu befaſſen, da achteten fie mehr keine 
Gefahren, ſondern griffen zu den Waffen, oder, wo dies ihnen 
nicht möglich war, opferten fe ihr Leben, um nur nicht die 
jübiſche Lehre und die hebräiſche Sprache in Vergeſſenheit 
brisgen zu ioien. So baben die Juden im Weſtzothenreiche, 
wo man ſie hatt unterdrückte und öfters gewaltſam zur Taufe 
zwingen wollte, ſich den Arabern angeſchloſſen, als dieſe in 
Spanien eındranger, und haben hiel dazu beigetragen, daß 
aus bieſem Lande die Chriſten, nach der entſcheidenden Schlacht 
bei X tez de la Frontero, im Jahre 711, vertrieben wurden. 
Als Papſt Gregor IX., beretet von einem Apoſtaten, na- 
mens Nikolaus Tonin, den Inden bei Todesftrafe verboten 
batte, das Tal mudſtudium zu pflegen, verſteckten ſie ſich, da 
ihnen die Ergreifung der Waffen unmöglich war, in unterir- 
diche Keller, wo fie die jüdiſche Lehre pflegten. Dieſem Bor- 
gehen unſerer Vater haben wir es zu verdanken, daß wir 
Juden noch heute beſtehen, während viele Nationen, die uns 
unterdrückten, ſchon längſt untergegangen find. 

Aus den oben angeführten tal mudiſchen Ausſprüchen und 
Thatſachen folgt, daß wir dem Lande, in welchem wir leben 
und die Freiheit genießen, „trene Dienſte leiſten und gründliche 
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„Kenntnis feiner Sprache und Literatur und aneignen können 
und ſollen.“ Das kann, wer es wil, Aſſimilation nennen 
und gegen eine ſolche wird kein vernünftiger und frommer 
Jude auftreten. Wir müſſen aber bei all unſerer Liebe und 


Treue zu dem Lande, in welcpem wir leben. Juden 
bleiben und auch unſere Kinder im jüdiſchen Geifle 
erziehen. Als ſolche müſſen wit jüdifhe Intereſſen allen 


anderen verziehen. 


Nun haben alle unfere Fet- Faſt- und ſonſtige hiſtoriſche 
Gedenktage eine jüdifh- nationale Bedeutung. Dasſelbe gilt 
auch von unſeren Gebeten, die nur in hebräiſcher Sprache 
abgefaßt find und nicht nur, mit Ausnahme des eren Berfes 
des yaw, in keiner anderen Sprache verrichtet 
werden dürfen, ſondern nur diejenigen von ihnen find wir zu 
verrichten verpflichtet, welche von den don ie WIN unge- 
ordnet wurden. Dem Umſtande alfo, daß wit Juden einheit- 
liche Gebete haben, haben wir es zu verdanken, daß jeder 
Jude, in jedem Lande immer, am Gottes dienſte feiner Glau- 
bensgenoſſen Antheil nehmen kann. In den Gebeten hegen wir 
faſt auf jedem Blatte den Wunſch — und dieſes if bei uns 
Juden als Glaubendartitel — um Wiedecherſtellung des jüdi- 
ſchen Staates. ` 

Die hebräiſche Sprache fol aber für uns Juden nicht 
nur Sprache des Gebetes, ſondern auch Umgangsſprache fein, 
denn aus dem Bibel veiſe (Deut. 11, 19): de ans 59 
02 9279 0333 lehren unfere Weiſen: 7379 nnd putnnw> 
KIT n jo dry u Ds) an DID WTI 15a ey mwao vas 
ap ma) „Sobald das Kind zu fyrehen anfängt, (preche 
mit ihm fein Vater bebräiſch und untereichte es in der Thora ;. 
wer aber dies nicht thut, gleicht demjenigen, der ihn ein 
Grab (für fein ganzes Leben) bereitet.“ In der That baben 
auch unſere Weiſen recht, denn ſolche, die Kenner der jüdiſchen 
(Wiſſenſchaften find, finden in denſelben Troſt und es wird 
} ihnen nicht bange, wenn fie die antiſemitiſche Per heran- 
wachſen ſehen. Solche hingegen, die ohne Kenntnis des Juden 
thums erzogen worden find, glauben alles Gute und Schöne 

nut bei fremden Völkern zu finden, affımiliren ji leicht mit 
| ihnen und find zu bedauern, wenn fie feben, daß ihnen die 
Entftemdung und der Haß gegen das Judenthum, die eifrige Un- 
terflügung der Agriculturvereine (kölka rolnicze) und ähn⸗ 


licher Antiſemitenveteine, keinen Nutzen bringt und in dem 
Berichte des pol niſchen „Schul vereines“ (To- 
warzystwo szkoły ludowej) leſen müſſen, wie dieſer 


Verein heiße Thiänen darüber vergießt, daß in Galizien in den 
legen 20 Jahren 600,000 Joch Boden in jüdifhe Hände 
übergieng. (Fortſ. folgt) 


| Vom Gebete im Allgemeinen 


j i 
als wichtiges Mittel zur religiös -ſittlichen Erziehung; ferne z. 


vom Gebete in hebräiſcher Sprache als wichtiges Mittel 
zur Erziehung für die jüd. Confeſſion. 
Eine pädagog - didaktiſche Studie von Israel Sin ger 
| Religionsprofeſſor am Ober- Gymnaſium zu S. A. Ujhely. 


Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verfaſſers geſtattet. 
(Fortſetzung). 

Bisher ſprachen wir von der Netbwendigkeit dee An- 
hal tens zum Gebete zum allgemeinen pädageziſchen Zweckt. 
Nun wollen wir die Gründe für die Notpwendigkeit, das Kind 
anzuhalten eben in hebräiſcher Sprach e zu beten, 
aufzählen: 

1. Weil fie als heilige Sprache, in welcher die 
heilige Schrift abgefaßt iñ, meht als irgend eine andere 
Sprache geeignet i, die allen falls erforderliche heilige Andacht 
in uns zu erwecken. 

2 Weil fie als Sprache der Bibel ganz geeignet if, 
durch die im Gebete enthaltenen Wörter und Sätze aus der 
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Bibel, und an manche Lehren derſelben — die wir in 
hebr. Sprache gelernt haben — zu erinnern. 

3. Weil ihre Gebetfüde vermöge ihrer Conſtruction 
mit Perſonalſufixen leichter aus wendig 
zu erlernen find, als in irgend einer anderen Sprache. 

4. Weil viele ihrer Wörter, weder ihrem Inhalte, noch 
ihrem Umfange nach (weder intenſiv, noch ektenſiv) in eine 
andere Sprache volfändig überſetzt werden konnen. Für die 
verſchiedenen „Gebete“ hat fie vierzehn Ausdrücke. Sie in des 
halb mehr, als eine andere Sprache zum Gebete geeignet. 
Dies geſtehen auch viele chriſtliche Theologen; wie Lutber, 
Wiſel. Herder und viele Undere die dafür etferten, daß auch 
die Chriſten in hebräiſcher Sprache beten ſollen. 

Luther ſagt in feiner Einleitung in die Palmen gol- 
gendens: Die hebräiſche Sprache ift fo reich, daß keine Sprache 
fie genugſam erfegen kann. Sie hat zehn Namen füt „Gott“ 
zu nennen. Sie kann mit keiner anderen Sprache richtig ver- 
dolmetſcht werden. 

De Wette, in feiner „Aufforderung“ zum Studium der 
bebräifhen Sprache S. 24 jagt: Wie kann man hoffen, daß 
eine fo alte Sprache, — die hebrälſche — in der noch die 
Töne der Urwelt leben, mit der deutſchen, oder in jeder anderen 
modernen Sprache, umgetauſcht werde? Mit der beſten Ueber 
fegung in Falſchhelt auf Falſchheit, Enſtellung auf Entſtellung 
‚gegeben. 

5. Weil fie die Gebetſprache der 
öffentlichen Gottes dieſtes — ift. 

(In dieſer Sprache wird auch am Sterbebette gebetet und 
beim Aushauchen der Sele das „Schema Israel“ rührend 
geſprochen. Viel fach ſchmerzlich muß es für den Scheidenden 
tein, wenn ihm die im letzten Augenblick ſeines Lebens gehörten 
Abſchiedsworte ganz fremdactig klingen. Möchten doch die fo 
zärtlich liebenden Eltern dies wohl beherzigen, um ihren 
Kindern einſt dieſen großen Schmerz zu ersparen.) 

Dieſe it deshalb ein heilſames Vereinigungs mitte! aller 
in der ganzen Welt zerſtreuten Jeraeiiten. 

Wohin immer ein Jude kommt, dort kann er am öffent 
lichen Gottes dienſte Theil nehmen. 

Da wir nun die Kinder nicht nur für ſich ſelbſt. nicht 
nur für uns, auch nicht für die Menſchheit allein, ſondern 
auch für unfere Confeſſion, alfo für die Synagoge, erziehen 
ſollen, fo müſſen fie frühzeitig in jener Gebetſprache ge- 
läufig beten können, in welcher dort gebetet wird. 

Wenn ein Kind aber nicht geläufig bebräiſch beten kann, 
ſo bleibt es der Synagoge fern and wird, früher oder ſpäter, 
ihr ganz den Rücken wenden, da es ihr nicht das Geſicht zu- 
wenden konnte und fie nicht beſuch e, woran größtentheils die 
Eltern die Schuld tragen. „So ſpricht der Ewige: Was haben 
euere Eltern Unrecht an mir gefunden, daß ſie ſich, oder ihre 
Kinder, von mir entfernten? (Jeremias 2., 5). 

Is diefem Sinne find zu verſtehen die ſonſt ſchwierigen 
Worte des Talmud (Sifrie 5 B. 6, 10). 

Wer ſeinen Sohn nicht Frühgeitig die Heilige Sprache 
Lebet, der begräbt ihn lebendig, d. h. er ift für das Juden- 
thum todt — ibm entfremdet. (Jotedeah 346 C) Deshalb 
befiehl! der Tal mud, (Suka, 53) ſobald der Kaabe reden 
Inan, fo lehre ihn fein Vater in hebräiſcher Sprache: dle Lehre, 
welche Moſes uns befohlen hat, die ift ein Erbtheil der „Ge- 
meinde Jakobs“. 


Ein ſolcher Knabe kann auch nicht wahrhaft zum vierzehnten 
Ledene jahre konfitmirt d. h. ein bar - mizwah, ein eigentliches 
Mitglied der Synagoge werden. Er wird auch nicht pflicht- 
gemäß Tefilin (Philakterien), und Ziziß, (Schaufä den) die 
wichtigen jüdiſch- religiðjen Erinnerungszeichen aufnehmen, 
reſp. fragen. 

Endlich wird dieſer Knabe für feine Eltern im erſten 
Sterbejahre, oder auch alljährlich an ihrem Sterbetage — Jahr 
zeit“ — das mit Recht fo heilig gehaltene „Kadiſchgebet“ für 
das Seelenheil nicht fagen, d. h. beten. 


Synagoge, — des 


Dieſes Gebet hat nicht nur eine erhabene ſpeziell jüd. 
religiöfe Bedeutung (deren Erörterung uns wegen Raum- 
mangels unmöglich i) ſondern es hat auch einen recht heil- 
famen pädagogiſchen, fütligen Zweck. Denn es belebt und bde- 
ſtärkt den Glauben an die Uaſterblichkeit der Seele und an 
die jenſeitige Belohnung und Beſtrafung; ferner es bält die 
Kinder mit ihren längſ zur ewigen Ruhe heimgekehrten 
Eltern in pietätsvoller Verbindung. 

(Wir lafen oft in Zeitungsblättern, daß bervorragende 
Cbriſten für izre Verwandter das Kadich- Gebet beten ließen. 
Auch für den Kaiſer von Oeſterreich, Ferdinand den Gütigen 
fel. Andenkens, würde von Seiten der „Chewra- Kadiſcha“ 
(beilger Berein), zu Prag, deren Ehrenmitglied er war, 
es gebetet, was er beim Leden gewünſcht haben (ol) 


So manche Kinder find infolge dieſes bezaubernd, elek- 
teriſch wirkenden Gebetes in die Bahn der Religion und Tugend 
zurückgekehrt, und bis zur Heimkebr zu ihren Eltern darin 
verblieben. (S. Talm. Tr. Broch. 21, Siftie 19. C, und 
Orach- Chajim 56. C) 

Die Erfahrung lehrt auch, daß viele, denen feübzeititz 
die hebräiſchen Gebete mundgeläufig geworden, daß fie ſelbſt 
nach mehrjähriger Anterbrechung vom Synagogenbeſuche, den- 
noch in ihrem hohen Alter wieder diefe fleißig beſuchten und fih 
dort wieder, wie in ihrer Jugendzeit, hein iſch fanden. 

Aber von ſoichen, denen die Geberftüde nicht frühzeitig 
mundgeläufig fnd, it dies nicht zu erwarten. Wir glaaben, 
daß deshalb feher felten oder niemals ein alter Jude ein 
Wirths haus beſucht, oder dem Rauſche ergeben if, weil feine 
beilige Jugend - Erinnerung ihn cher zur Synagoge als ins 
Wirthshaus zur Zeche führt. 

Aber bei Unterlaſſung dieſes höchſtwichtigen Erziehungs- 
mittels iſt die Furcht nahe, daß unſere Glaubenszenoſſen ſich 
auch hierin von Andern nicht vortheilhaft unterſcheiden werden. 
Dies it der Sinn folgender Worte: „Ohne die Gebete der 
Pialmen wäre Iſrael, das mehr als ein andezs Volk, die 
Völker zu erniedrigen beſtrebt waren, zum niedrigſten Stamme 
herabgeſunken. (Midr. Rab. zu den Pfal men). 


Wir glauden nun die mehrfachen Nachtheile der Unter- 


laſſungsſünde, die Kinder frühzeitig zum hebräiſchen Beten an- 


(delt. f.) 


zuhalten, genügend angegeben zu haben. 


Verſchiedenes. 


Krakau. Der ſoeben Aegi XVIL Sammelband 
der Veröffentlichungen der hiefigtn Akademie der Wiſſenſchaften 
enthält eine Abhandlung des Herrn W. Segel, betitelt 
„Materyaly do etnografii żydów wschodnio galicyjskich.“ (Mate- 
rialien zur Ethnographie der oſtgaliziſchen Juden), in welcher der 
jugendliche Verfaſſer die wichtigſten Thatſachen über die religid- 
ſen Bräuche und den Volksglauben der hierländiſchen Juden, 
die im Volksmunde lebenden Sagen, die Volkslieder, die man- 
nigfahen Volksbräuche ꝛc. zuſammenſtellt. Herr Segel iſt für 
das Kronprinzen Werk: „Oeſterreich- Ungarn in Wort und 
Bild“ mit der Bearbeitung des Theiles n der galiziſchen 
Juden betraut worden. 

Wien. (Dſchingis Khan in Wien) Der 
ruſſiſche General der Cavallerie Sutan Dſchingis Khan iſt hier 
angekommen und im „Hotel Imperial“ abgeſtiegen. General 
Dſchinigs Khan begibt ſich als Gaſt des Barons James Hirſch, 
mit welchem er innig befreundet iſt, auf deſſen Herrſchaft Aſchau 
bei Linz. Die Freundſchaft des Generals mit dem Hauſe des 
Baron Hirſch it eine langjährige; fie wurde im Haufe des 
ruſſiſchen Eiſenbahnkönigs Poliakoff geknüpft, deſſen Tod- 
ter Baronin Hirſch it und in deffen Haufe General Dchingis 
Khan dè Freund verkehrte. Der Name des ruſſiſchen Gene 
rals erinnert an den kühnſten Eroberer des dreizehnten Jahr- 
hunderts, den „ſehr mächtigen Khan“ und Mongolenſürſten 
Dſchingis Khan, der zuerſt nur die Nomadenvölker beherrſchte, 
denen er eine eigene Religion und Schrift gab, dann aber, 


Nr. 16 


nach Usberfleigung der chineſiſchen! Mauer, den Kaifer von 
China, die tatariſchen Stämme, Perſien, Samarkand und das 
halbe Europa unterwarf und thatſächlich mit feinen vier 
Söhnen faſt die ganze damals bekannte Welt beherrſchte. 
Dſchingis Khan wird von den Geſchichtsſchreibern als Tyrann 
geſchildert, Zerftöruug und Barbarei bezeichneten feinen Sieges- 
zug und fünf Millionen Menſchen fanden durch ihn ihren 
Untergang. Ob nun der Freund des Baron James Hirſch ein 
Nachkomme des gefürchteten Eroberers ift, wiſſen wir nicht, 
doch deutet ſein Name darauf hin, daß er dieſem mächtigen 
Geſchlechte entſtammen dürfte. as 

Caſſel. Züngft wurde hier der Generalfuperintendent 
Martin begraben; ausdrücklich waren Spenden von Blu- 


| 
men und Kränzen verboten, denn fo hatte es der Verſtorbene 


letztwillig angeordnet. Man ſieht, daß die altjüdiſche Anſchauung, 
die ein prunkloſes Begräbniß fordert, auch anderwärts Anklang 
findet. 

Paris. Die mediciniſche Akademie Frankteichs hat in 
ihrer jüngſten Sitzung vom 31. Juli unumwunden ſämmtliche Con- 
cluſionen adoptirt, die Herr Dr. Dembo in feinem nunmehr auch 
in franzöſiſcher Sprache erſchienenen Werke über die abſolute 
Superiorität der rituellen Schlachtmethode widmet, bewieſen hat. 
Für die gerechte Sache und den Verfaſſer konnte es wohl keine 
größere Anerkennung geben, als die öffentliche Kundgebung einer 


der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Anſtalten Europas. Zwei 
ſtädtiſche Thierärzte, denen die Ueberwachung der Pariſer 
Schlachthäuſer anvertraut iſt, waren ſehr bemüht, die in 


Frankreich übliche Tödtungsart gegen die heftigen, von einem 
ehrlichen Thierſchutz inſpirirten Angriffe Dembo's zu vertheidigen. 
Auf dieſe Vertheidigung beſchränkte ſich jedoch lediglich die ganze 
Distuſſion. 


FEUILLETON 
Aus dem Leben des fel. Dr. Leopold Zunz. 


Von Dr. Jakob Tauber Oberrabbiner in Prerau. 
(Aus der Neuzeit”). 

Der hundertſte Geburtstag dieſes ſchöpferiſch die jüdiſche 
Wiſſenſchaft belebenden Gelebiten if ein Gedenktag der Juden- 
heit. Die Culturgeſchichte der Juden hat ihm längſt das Ehren- 
vürgerrecht ertheilt, weil er ihr zut böchſten Ehre gereicht. 
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zug aus den Briefen vorhanden, die er an feine Correſpon- 
denten gerichtet hat. Vom 25. October 183 2 angefangen hat 
Zunz in kleine Octaphefte mehr oder weniger vollſtändige Aus- 
züge feiner Briefe eingetragen. Durch dieje Briefe wird man- 
ches Ereigniß aus ſeinem Leden in faf lückenloſer Weiſe ger 
ſchildert. Sodann if auch eine Art Tagebuch vorhanden, das 
fih im Beſitze feiner Erbin Frl. Theodore Meyer defindek. 
Dieſes Tagebuch führt Ten Titel: „Das Buch Zanz, künftigen 
ehrlichen veuten gewidmet“. Es wurde bon ihm in jpäteren 
Jahren angelegt und enthält Erinnerungen an die Haupter- 


eigniſſe feines Lebens bis zum Jahre 180. Ueber die Ihätig- 


keit Zuuz in der jüdiſchen Gemeinde zu Berlin ind im Arhive 
derſelben die Acten vollſtändig vorhanden. 

Der ſeht gelehrte Rabbiner Pr. S. Maydaum in Berlin 
hat ſich durch die Beilage zum 12. Berichte der vehranſtalt für 
die Wiſſenſchaft des Judenthums: „Aus dem Leben Leopold 


Zunz.“ Berlien 1894 den hohen Dank aller Wiſſensfreunde 


Dieſer Heros hat unbeſtritten als Pfadfinder auf jüdiſch-liteta- 


-tifhem Gebiete durch feine tiefen Forſchungen den Entwicklungs- 
gang und das Wachsthum der jüdiſchen Wiſſenſchaft im hohen 
Grade beeinflußt Das ganze Gebiet derſelben bat er quelen- 
mäßig nach allen Richtungen, Abzweigungen und Ausläufern mit 
ſtaunenerregender Gelehrſamkeit emſig ausgebaut. 

Neben feinen grundlegenden Theorien verlieh er auch durch 
feine praktiſche Thätigkeit dem Gottesdienſte und Schul weſen 
det Gemeinde Berlin das Gepräge ſeiner Gedankenwelt und 
der Erforderniſſe der Zeit. Dabei nahm er mit feiner gediegenen 
Jeder lebhaften Antheil an der politiſchen Thätigkeit ſeiner 
Zeit und bewährte fiy als vornehmet Vorkämpfer der Eman⸗ 
elpation feiner Glaubensgenoſſen durch ausgezeichnete Vorträge 
und politiſche Reden, die er in Verſammlungen hielt. 

Zu Detmold am 10. Auguſt 1794 geboren, erhielt Zunz 
feine Vorbildung am Gymnaſium zu Wolfenbüttel. Er kam am 
12. October 1815 nach Berlin, um Philoſophie zu ſtudiren 
und lebte daſelbſt mit geringer Unterbrechung bis 17. März 
1886. Seine Collegia hörte er bei F. A. Wolf, Boedh, de Wette, 
Savigny Seinen Unterhalt errangte er in Folge guter Empfeh⸗ 
zungen im Haufe der Frau Hertz dis zum lo März 1818. 

Seine Ledensgeſchichte dis zu ſeinem 47. Jahre war 
vorwiegend eine Leidensgeſchichte, ein wahres Mariyrium des 
Begründers der modernen jüdiſchen Wiſſenſchaft. Es if be- 
ſchämend, daß der herbortagendſte Vertreter derſelben von den 
Stellung und Aemter vergebenden Vorſtänden nicht nur nicht 

Antetflützt, ſondern fogar niedergedrückt und gekränkt wurde. 

Bon Zunz i außer einem umfangreichen noch nicht ber- 

„arbeiteten wiſſenſchaftlichen Material ein faf volfiändiger Aus- 


erworben, indem er in gediegener Weiſe das inteteſſante 
Material füt die wichtigſte Periode aus dem Leden des Meiſters 
Zunz vom Jahre 18518 bis 1840 zufammerttellte. 

Die Zit der Vollendung feiner Uniberſitätsſtudien bis 
zur endlichen Erlangung einer dauernden Anstellung als Director 
des jädiſchen Lehtet-Saminats zu Berlin if darum fo wichtig, 
weil einerſeits in dieſelbe die Abfaſſung feines Hauptwerkes „die 
gotteödienfilihen Vorträge“ und die Vorbereitung zu ſpäteren 
größeren Schriften fällt, und weil anderſeits ihm in dieſer Zeit 
durch die verfehlten Verſuche, eine geeignete Lebensſtellung zu 
erlangen, die Erkenntniß aufzing, daß er feinem ganzen Weſen 
nach nur in Unabhängigkeit zu leben und zu ſchaffen im Stande 
fer. Weiters i fie auch ein Spiegelbild der zeligiöjen Ber- 
hältniſſe der Kteiſe. in denen er fidh bewegte. 

Zunz hielt 18.7 zuvächſt Predigten in Freundeskreiſen 
zur Belehrung und Erbauung. Durch feine Schrift „Etwas über 
die rabbiniſche Literatur“ (1819) verſchaffte er ſich die Aner- 
kennung gelebrter Kreiſe ebenſo wie durch feine hervorragende 
Beteiligung in der von J. 9. Liſt gegründeten Verein „für 
Caltur und Wiſſenſchaft des Judenthums“, Der Aufforderung 
M. Breſſelau's ih um die Predigerſtelle am Hamburger Fem- 
pel zu bewerben, leiſtete er Foltze. Aber aus Freundschaft für 
einen Mitbewerber trat er freiwillig zurück. 1820 wurde er von 
B. lindaa in Berlin an Beer in Königsberg als Religions- 
lehrer empfohlen, erlangte aber dieſe Stelle nicht. 

Bleibenden Werth behalten ſeine Anſichten über Religions- 
unterricht, die er bei dieſer Gelegenheit in einem Elaborate 
niederlegte. Er bemerkte unter anderem: 

Der lautere Unterricht in der Religion gibt den Kindern 
nichts trocken hiſtoriſches, nichts unſinnig wunderbares, nichts 
chriſtlich feindſeliges, beſteht nicht im Auswendiglernen von 
Sprüchen oder in wiſſenſchaftlicher Begründung myſtiſchen Aber“ 
glaubens, ſondern er ſucht das Gemüth des Kindes durch ein- 
dringliche Woste und noch eindringlicheres Beispiel für Religion 
zu erwärmen, ihm eine Stütze zu geben für die Stürme des Le- 
bens, die ſanften Tugenden der Liebe in deſſen Herz zu pflanzen 
und es des Glückes theilhaftig zu machen, das ein Verehrer der 
göttlichen Vorſehung genießt. 

Zunz fordert „Uebereinftiimmung der elterlichen Vorſchriften 
mit denen der Schule, damit das Kind nicht zum Heuchler werde, 
ferner Einwirkung des Religionslehrers auf die Bildung des 
Kindes Überhaupt, ſowohl von Seiten des Herzens als des 
Verſtandes.“ 

Am 20. Mai 1820 erfüllte fih ihm ein Lieblingswunſch. 
Er erhielt die Befugniß, neben J. B. Auerbach tm Beeriſchen 
Tempel zu predigen. Zu Leipzig hielt er auch Predigten während 
der Meßzeit. Die erwartete Anſtellung von der Berliner Ge- 
meinde blieb aus. Niemand legte ſich die Frage vor, wovon 
denn Zunz ohne Amt eigentlich lebe. Endlich wurde er im De- 
tober 1821 als Prediger angeſtellt. Zunz bewährte ſich als ger 
waltiger freimüthiger Redner, „bei dem es donnert und blitzt“ 
wie Haarbleicher aus Hamburg über ihn berichtet. „Des Goties- 
dienſtes Verfall“ war das Thema, worüber er am 17. Auguſt 
1822 cine Predigt hielt. In derſelben eiferte er nicht blos ge- 
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gen die Schlaffheit der Mitglieder, welche ihren Freiſinn in 
der Abkehr von allem Religiöſen zum Ausdrucke brachten, fon- 
dern auch gegen die Verwaltung, welche durch verkehrte Maß- 
regeln den Verfall des Tempels herbeigeführt hatte. Seine 
Mahnung zur Umkehr verhallte erfolglos und er legte, wiewohl 
er am 9. Mai 1822 Frl. Adelheid Bermann geheiratet hatte, 


ſein Amt in der deutſchen Synagoge, ohne auf ſeine dürftigen 


Verhältniſſe zu achten, nieder 


Vom Büchertiſche. 


(„Prophetiſche Erſcheinung“.) Allegoriſches Gemälde, ent- 
worfen und ausgeführt vom Prof. Gerolamo Navarra. 

Ausgerüſtet mit den Vorzügen des Herzens und des 
Geiſtes, die fie aus dem Glauben geſchöpft, ſchreitet die Toch- 
ter Israels dem erſehnten ihr prophezeiten Ziele: dem „Fort- 
ſchritte“ und dem „Frieden“ entgegen. 

Vom Berge Arömt das Waſſer, das Symbol des vom 
Ewigen entſtammenden Glaubens, jenes Wafer, welches, wie 
Heſekiel ſagt im 47 C. 12 V., den Nahrungs- und Arznei- 
Pflanzen, nämlich dem Geiſte und dem Herzen, das Leben 
verleiht. An beiden Ufern des Stromes gruppiren ſich die die 
Charactereigenſchaften des Judenthums barſtellenden Şi- 
guren : Die Mäßigkeit mit den Vorzügen des Familienlebens; 
die Wohlthätigkeit und die Vaterlandsliebe. Um die Arbeit 
und die Zähigkeit, ſchaaren fih der Handel, die Induſtrie, 
die ſchönen Künſte, die Medizin, die Chirurgie, die Mathe- 
matik und die Aſtronomie. Allen voran ſchreitet die Tochter 
Istaels mit 
und Dornen, die Sie vernichtet, ihrem erſehnten Ziele, näm- 
lich dem Frieden und dem Fortſchritte, der Wahrheit, Ge- 
rechtigten und Brüderlichkeit entgegen. 


(Fortſ. folgt). 


Wir erhalten folgenden AUFRUF. 


Ein Berein zur ÍD - Beſpeiſung armer iſraeliliſcher 
Kranken in dem hieſigen „Allgemeinen Krankenhauſe“ ift das 


neueſte, edle Werk, welches eine kleine mutbige Schaar fromm die 


den zehn Geboten Gottes, über wilde Thiere 


welche 


Der Israelit 


Nr“ 16 


Wir Juden dürfen abec nicht außeracht laſſen den wichtigen 
Umſiand, daß der kranke Jude, die leidende Jüdin, in“s öffent- 
lichen Krankenhaus zitternd und debend tritt, weil in dem 
Kranken das Bewußtſein wach wird, er werde die Satzungen 
feiner heiligen Religion nicht ſtrenge beobachten können, welche 
er, ſelbſt krank und hinfällig zu hüten als ſeine heilige Pflicht 
bis an ſein Lebensende erfüllt. 

Iſt es auch kein Unterſchied zwiſchen Kranken verſchie- 
dener Religionsbekenntniſſe, welchen ärztliche Hilfe in gleichem 
Maße zutheil wird, im „Allgemeinen Krankenhauſe,“ jo kann 
man ſich doch nicht blind ſtellen gegenüber einer Erſcheinung, 
in dieſen Krankenräumen greifbar hervorzutreten 
pflegt. 

Der kranke Jude, die kranke Jüdin, und felbfi das 
kranke Kind, und alle die vorerwähnten unglücklichen armen 
Kranken, welche in das Krankenhaus gebracht wurden, können 
ſich nicht einmal einen Augenblick von ihren mit ihrem Leben 
engderwebten religiöſen Sagungen trennen und usch viel we» 
niger baben ſie die geiſtige Kraft die heiligen Vorſchriften 
ihrer Religion zu verletzen und insbeſondere in der Stunde, 
wo alle ihre Gebete um Wiedergenefung zum Himmel em- 
porfleigen, aus dem frommen jüdiſchen Herzen eines Juden, 
einer Jüdin, die gewohnt ſind nach den Traditionen ihrer 
Vorfahren ihr Leben zum Opfer zu bringen für die Erhaltung 
der heiligen Religion 

Glaubenszenoſſen! Die Worte, die Ihr geleſen, werden 
gewiß einen mächtigen Wiederhall finden in Eueren frenge 
gläubigen Herzen und fic werden mit uns übereinſtimmen, 
wenn wir es wünſchen und geradezu von Euch fordern, dsf 
ihr nach Möglichkeit unfere kranken Brüder und Schweſtern 
auf ihrem Krankenlager im „Algemeinen Kranken hauſe“ ſchonet, 
das Leben deiſelben hütet und beſchützet wie das eigene, 
welches Euch doch gewiß theuer iñ, daß Ihr es verhütet, daß 
unfere Kranken außer den Qualen, welche jede Krankhein mehr 
oder weniger erzeugt, nicht vergroͤßert, daß Ihr mit allen 
möglichen Mitteln dafür ſorget, daß der Jude, die Jüdin im 
„Allgemeinen Krankenbauſe“ eine Koſt genieße, welche nicht nur 
Geneſung des Körpers beſchleunigt, ſondern auch die 


gläubiger Juden und Jüdinnen in's Leben gerufen hat. Die Kranken vor den jülimmiten Folgen bewahrt, Folgen welche 


hohe Regierung hat die Statuten für dieſen Verein 


de willigt unbedingt 


und ſanktionitt, ſo daß dieſer Verein öffentlich feine Wirkſam⸗ 


keit ausüben darf. 


Es wird von Jedermann anerkannt, daß das Leben ein 
fche theueres Gut if, welches nach den heiligen Satzungen 
unſerer göttlichen Religion bewahrt, beſchützt und behütet 
werden muß, weil fo lange wir leben, wit gottgefällige Werke 
flündlich, täglich, das ganze Leben lang zum Wohle unferer 
Nächſten vollbringen können und iſt es Jedermann offenkundig, 
daß ein Augenblick des Lebens, wenn er vergangen iſt, der 
Menſch nicht mehr die Mittel beſitzt dieſen ſelbſt durch 
Edelſteine, Gold und Silber und die heißeſten Thränen wieder 
zurückzurufen. 

Vor Krankheit if kein Menſch geſchützt. Glücklich find 
die Sterblichen, welchen der allgütige Gott gaadenreich die 
Mittel geſchenkt hat, ihren von Krankheit beimgeſuchten Kör- 
per pflegen zu können auf einem bequemen Lager im Kreife 
ihrer theueren Angehörigen, welche um das ihnen ſchätzbare 
Gut, das Leben des Kranken, zittern und bangen und keine 
Ausgaben ſcheuen, vielmehr ärztliche Hilfe herbeirufen 
können. 

Anders ergeht es den Kranken, welche in der Fremde 
ärztliche Hilfe aufſuchen müſſen, losgettennt don den theueren 
Familiengliedern, welche ihnen nichts bieten können als ſtille 
Tbränen und innigſten Segen, welche den Kranken ia das 
„Allgemeine Krankenhaus? begleiten. 


In dieſem zur Pflege armer Kranken beſtimmten Aſyl 


eintreten müſſen, wenn die Kranken eine 
ibnen von unſerer heiligen Religion verbotene Koſt genießen 


müßen. 

An evh it es nun, meine theueren Brüder und 
Schweſtern zu bewerkſtelligen und zit beſchließen, ob unſere 
Kranken im „Allgemeinen Krankenhauſe“ eine WI- oder 


dop- Kot genießen jolen, Wir find aber glücklich zu nennen, 
wenn wir das folje Bewußtſein haben, daß Ihr, meine 
theuern Brüder und Schweſtern, an welche dieſer tieſempfun- 
dene Auftuf gerichtet if, Euch, gleich unſerem Hoheprieſter 
Apron, hinſtellen werdet dean NLY ONDT p3) dong pg und 
uns Euere Mithilfe nicht verſagen, uns vielmehr thatkräftig 
unterſtützen und in die gewünſchte Lage berfegen werdet unſern 
Berein auf die Höhe feiner Aufgabe zu bringen und auf der- 
ſelben zu erhalten durch Euere geringen Beittäge, welche ohne 
Ausnahme der Partbeiſtellung in Stadt und Land geleifieh 
werden müßten. So werden wir dann, wie bis heute, unſeren 
Gemeinden im ganzen Lande als eine muſtergiltige dp AMP- 
daſtehen, we che die Fahne des Judentbums in ſtarker Hano 
beilig und hoch Hält, auf ter die feuerige Dabiſe weithin 
ſichtbar if ipea 977 nna ! 


Lemberg im Auguſt 1894. Dr. Wilhelm Holzer. 


Hiemit machen wir einem P. T. Publicum bekannt, daß 
an den bevorſtehenden Feiertagen 


T 


wird in unſerem Vereinslocal, Krakauer -Platz Nr. 36, im 


erwartet der Kranke feine Wiedergeneſung, welche geſchickte ı Philippiſchen Haufe 138 abgehalten werden' 


Aerzte nach Möglichkeit zu beſchleunigen ſuchen mit der 
ganzen Hingebung eines bumanen um das Leben jedes Men: 
ſchen ohne Unterſchied des Relig'onsbekenntniſſes immer be- 
ſoigten Arztes. 


Anmeldungen auf Sitze werden von dieſer Woche ange- 
fangen täglich von 6 bis 8 Uhr Abends im genannten Lecale 
angenomen. Die Adminiſtration des Vereines 

„Shomer Israel“ 
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Bitte zu wa 


| 
Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
| 


Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


AR 


Goluchowski - Platz Nr 9 


ſich befindet 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſtellungen aller Art e zu 
beehren. 


Hochachtungsvoll 


CH. RO HAT VN 


LEMBERG. 


Feinste Maschienenoele 
russischen, Italienischen & inländ schen Ursprunges 
beste Maschienentreibrümen 
Brauerei = Fichtenpech, Korken & Spunde, Biertropfsäcke, Tränk- 
eimer, Feueremer, Gummiplatten, Spiral = Schlauche, Asbest, 
Pappendeckel, Glasuren für Bottiche. 
empfiehlt 
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Jahnarzt Cpecialist 


für Ohren- Nasen- u. Halskrankheiten: 
Zahnteehnisches Atelier 


Dr. J. Reinhold 
LEMBERG, lagielonskagasse 2 


ERG, Ja Lemberg, Jagielonskagasse 2 
Cang täglich von 9—5 Uhr. Ordinirt von 10—12 und von 3—5 Uhr Nm. 
für Arme unentgeltlich. 8 für Arme unentgeltiicb. 
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EM Prinzip es ist dem Handel- und Gewerbe- cr 75 d 
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B MODISTIN IN LEMBERG IB 
2222 e Ze: Autumn) ART 
DIESE SC Zoe TEESE ==] 1 Ringpla'z Nr. 15. Parterre und l. Stock ö 
G Grosse Lemterger Ausstellungs Lotterie Y 8 
) ns i Lager von Damen u. Kinderhüte f 
\ b | verschiedener Modenwaaren Sammte, Vellvets, Seiden- 1 
U HAUPTTREFFER () | | stoffe, Spitzen, Stickereien, Herren- und Damen- 
wasche, Mieder, Blousen, Sebirme, Handschuhe, 
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I | Damenschuhe, Galoschen und verschiedene Modisten- 
Zugehöre en gros & en detail zu billigsten Preisen. B 
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Centrale ; Wien, I., Wollzeils Nr. 15 
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0 empfiehlt: 0 ‚liefert seit 20 Jahren die schönsten rituellen Pargaer 
$a Herren Sokal und Lilien Bankhaus | 0 N f 
R p i 65 | se al i) z N Na 
A) err Josef Rosner 4 Wi zum billigsten Tagespreis. 
A Herren Schellenberg u. Kreyser „ Ih) : N 

y Preiscourante auf Verlangen gratis. 
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